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Die „Woche der Brüderlichkeıit“, ZUu fünfundvierzigsten Mal W as

kommt da nıcht alles in den Sınn?
Muß 11La das Wort „Brüderlichkeıit“ nıcht Perst eın Stück weıt der RO-
mantık, der Sentimentalität entkleiden? KoOnnte CS nıcht se1n, da{ß be] die-
SC Wort vieles mıtschwiıingt VO „se1d umschlungen, Millionen“, „Bru-
der über’m Sternenzelt“? KOönnte CS nıcht se1ın, da WIr das Wort „Bru-
derlichkeit“ und das Wort „Bruder“ HUTZCH: mıßbrauchen, Z.UT Verfü-
gUuNs stellen, uns einlullen lassen eıne Woche lang?Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medaille  an Prof. Clemens Thoma und  posthum an Prof. Jakob J. Petuchowski  Festvortrag  des Ministerpräsidenten von Nordrhein-Westfalen Johannes Rau zur  zentralen Eröffnungsfeier am 6. März 1994 in Wiesbaden  Die „Woche der Brüderlichkeit“, zum fünfundvierzigsten Mal — was  kommt da nicht alles in den Sinn?  Muß man das Wort „Brüderlichkeit“ nicht erst ein Stück weit der Ro-  mantik, der Sentimentalität entkleiden? Könnte es nicht sein, daß bei die-  sem Wort vieles mitschwingt von „seid umschlungen, Millionen“, „Brü-  der über’m Sternenzelt“? Könnte es nicht sein, daß wir das Wort „Brü-  derlichkeit“ und das Wort „Bruder“ nutzen, mißbrauchen, zur Verfü-  gung stellen, um uns einlullen zu lassen — eine Woche lang? ...  Wer das gemeinsame Buch der Juden und der Christen ein wenig kennt,  der dürfte dieser Gefahr nicht erliegen. Er weiß, vielleicht hat er es auch  selber erlebt: Bruder sein, Brüder zu haben, das ist kein Spazıergang, das  ist nicht helle Freude, das ist auch Konflikt, das ist manchmal Streit. Brü-  der kennen sich nämlich. Brüder kennen sich sehr gut. Brüder gehen ein-  ander gelegentlich auf die Nerven, nicht nur ın dem Kampf um die Zu-  wendung, die Zuneigung, die Anerkennung durch die Eltern.  Die Bibel erzählt uns von Brüdern, die es nicht gut miteinander gemeint  haben. Und wir erinnern uns an Jakob und Esau, und wir gehen ein paar  Seiten weiter nach vorn auf die ersten Seiten, und wir erfahren: Es gibt  nicht nur Brüderlichkeit in der Welt, es gibt auch einen Bruderkrieg, und  es gibt auch einen Brudermord.  Wir brauchen nicht zurückzublicken bis auf die ersten Seiten der Bibel.  Wir können ın unserem Jahrhundert bleiben, wir können ın unserer Re-  gion bleiben, wir können in unserer Geschichte bleiben ... Nein, wir le-  ben ın einem Alltag, in dem können wir ständig erfahren: Bruderschaft,  Miteinander, von einem Vater reden, sich zu den gleichen Eltern beken-  nen, das ist nichts Festliches, sondern das ist Arbeit im Alltag. Dennoch  166  FrRu NF 3-1993/94Wer das gemeıInsame Buch der Juden und der Chriısten eın wen1g kennt,
der dürfte dieser Getahr nıcht erliegen. Er weılß, vielleicht hat auch
selber erlebt: Bruder se1n, Brüder haben, das 1St eın Spazıergang, das
1St nıcht helle Freude, das 1St auch Konftlıikt, das 1St manchmal Streıt. BfUu-
der kennen sıch nämlıich. Brüder kennen sıch sehr Zut Brüder gehen e1n-
ander gelegentlich auf die Nerven, nıcht LLUTr 1n dem Kampf die PAl-
wendung, die Zuneijgung, die Anerkennung durch dıe Eltern.
Dıie Bıbel erzäahlt uns VO Brüdern, die CS nıcht gul miteinander gemeınt
haben Und WIr eriınnern uns Jakob und Esau, und WITFr gehen eın Paar
Seıten weıter ach OI1 aut dıe ersten Seıten, und WIr ertahren: Es o1bt
nıcht HIA Brüderlichkeit 1ın der Welt,; 6S z1bt auch eınen Bruderkrieg, und
CS oibt auch eınen Brudermord.
Wır brauchen nıcht zurückzublicken bıs auf die eErsSten Seıten der Bıbel
Wır können 1n unNnseTreMm Jahrhundert bleiben, WIr können in HIASCETET Re-
2102 bleiben, WIr können 1n UANSCTICK Geschichte leibenVerleihung der Buber-Rosenzweig-Medaille  an Prof. Clemens Thoma und  posthum an Prof. Jakob J. Petuchowski  Festvortrag  des Ministerpräsidenten von Nordrhein-Westfalen Johannes Rau zur  zentralen Eröffnungsfeier am 6. März 1994 in Wiesbaden  Die „Woche der Brüderlichkeit“, zum fünfundvierzigsten Mal — was  kommt da nicht alles in den Sinn?  Muß man das Wort „Brüderlichkeit“ nicht erst ein Stück weit der Ro-  mantik, der Sentimentalität entkleiden? Könnte es nicht sein, daß bei die-  sem Wort vieles mitschwingt von „seid umschlungen, Millionen“, „Brü-  der über’m Sternenzelt“? Könnte es nicht sein, daß wir das Wort „Brü-  derlichkeit“ und das Wort „Bruder“ nutzen, mißbrauchen, zur Verfü-  gung stellen, um uns einlullen zu lassen — eine Woche lang? ...  Wer das gemeinsame Buch der Juden und der Christen ein wenig kennt,  der dürfte dieser Gefahr nicht erliegen. Er weiß, vielleicht hat er es auch  selber erlebt: Bruder sein, Brüder zu haben, das ist kein Spazıergang, das  ist nicht helle Freude, das ist auch Konflikt, das ist manchmal Streit. Brü-  der kennen sich nämlich. Brüder kennen sich sehr gut. Brüder gehen ein-  ander gelegentlich auf die Nerven, nicht nur ın dem Kampf um die Zu-  wendung, die Zuneigung, die Anerkennung durch die Eltern.  Die Bibel erzählt uns von Brüdern, die es nicht gut miteinander gemeint  haben. Und wir erinnern uns an Jakob und Esau, und wir gehen ein paar  Seiten weiter nach vorn auf die ersten Seiten, und wir erfahren: Es gibt  nicht nur Brüderlichkeit in der Welt, es gibt auch einen Bruderkrieg, und  es gibt auch einen Brudermord.  Wir brauchen nicht zurückzublicken bis auf die ersten Seiten der Bibel.  Wir können ın unserem Jahrhundert bleiben, wir können ın unserer Re-  gion bleiben, wir können in unserer Geschichte bleiben ... Nein, wir le-  ben ın einem Alltag, in dem können wir ständig erfahren: Bruderschaft,  Miteinander, von einem Vater reden, sich zu den gleichen Eltern beken-  nen, das ist nichts Festliches, sondern das ist Arbeit im Alltag. Dennoch  166  FrRu NF 3-1993/94Neın, WIr le-
ben in eınem Alltag, in dem können WIr ständıg ertfahren: Bruderschatt,
Miıteinander, VO eınem Vater reden, sıch den gleichen Eltern beken-
NCN, das 1St nıchts Festliches, sondern das 1St Arbeit 1mM Alltazı Dennoch
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begehen WIr eıne „Woche der Brüderlichkeıit“, daran erinnern,
da{ß dieser Auftrag bleıibt, nıcht, in eıner Woche zusammenzutassen,
W 4S Brüderlichkeıit geleistet werden kann, sondern VO eıner Wo-
che AaUS, VO eıner Stunde A4AUS Nachricht geben davon, da{fß C hne
Bruderschaft, da{fß OS hne das Bekenntnıis den Eltern Ende geht mı1ıt
eıner Welt, 1in der der Ha{ regıiert, auch dann, WENN dieser Ha{ aNSZC-
schlichen gekommen 1St VO der Fremdheit ber die Angst DDas oilt
jetzt nıcht 1Ur 7zwıischen Juden und Chrısten, das oılt nıcht NUr ZW1-
schen Israelis und Deutschen, sondern das beginnt be1 uns Deutschen sel-
ber, dıe WIr erst lernen mussen, dafß Teilung durch Teıilen überwunden
wırd, und da{fi das Teılen oft das Zusammenwachsen erschwert, die WIr
Eerst lernen mussen, da{ß das Motto dieser „Woche der Brüderlichkeit“
„Bewährtes erhalten, sıch öffnen für Neues“, nıcht heißt Der Westen 1st
ZuL, den bewahren WIr uns Jetzt, und WIr verbıtten uns jeden Störangrıiff
auf diese uUunser«e westliche Bundesrepublikbegehen wir eine „Woche der Brüderlichkeit“, um daran zu erinnern,  daß dieser Auftrag bleibt, nicht, um in einer Woche zusammenzufassen,  was an Brüderlichkeit geleistet werden kann, sondern um von einer Wo-  che aus, von einer Stunde aus Nachricht zu geben davon, daß es ohne  Bruderschaft, daß es ohne das Bekenntnis zu den Eltern zu Ende geht mit  einer Welt, in der der Haß regiert, auch dann, wenn dieser Haß ange-  schlichen gekommen ist von der Fremdheit über die Angst... Das gilt  jetzt nicht nur zwischen Juden und Christen, das gilt jetzt nicht nur zwi-  schen Israelis und Deutschen, sondern das beginnt bei uns Deutschen sel-  ber, die wir erst lernen müssen, daß Teilung durch Teilen überwunden  wird, und daß das Teilen oft das Zusammenwachsen erschwert, die wir  erst lernen müssen, daß das Motto dieser „Woche der Brüderlichkeit“  „Bewährtes erhalten, sich öffnen für Neues“, nicht heißt: Der Westen ist  gut, den bewahren wir uns jetzt, und wir verbitten uns jeden Störangriff  auf diese unsere westliche Bundesrepublik ...  Brüder, so habe ich gesagt, kennen sich sehr gut. Brüder können einander  nichts vormachen, und wenn sie es versuchen, dann geht es schief, nicht  nur bei Linsen.  Nein, Brüder, die sich kennen, müssen sich darauf aufmerksam machen,  daß es mit den kleinen Dingen anfängt, mit dem Ausländerwitz, den ich  erdulde, dem ich nicht widerspreche, bei dem ich verlegen lache. Da  fängt es an, daß wir Brüderlichkeit aufgeben.  Vielleicht haben Sie einmal die Geschichte gehört von dem Rabbiner und  dem evangelischen Pastor, wie sie sıch am Morgen treffen bei einer Ta-  gung? Sie hatten ein gemeinsames Zimmer genutzt, und der evangelische  Pastor sagte: „Verzeihen Sie, Herr Kollege, ich hoffe, ich habe Sie nicht  gestört gestern abend, weil ich das Licht noch so lange an hatte. Ich muß-  te noch eine halbe Stunde in der Bibel lesen. Wissen Sie, wenn ich abends  nicht eine halbe Stunde ın der Bibel lese, dann kann ich einfach nicht ein-  schlafen.“ Und darauf sagte ihm der Rabbiner: „Wie merkwürdig, bei  mir ist es ganz umgekehrt. Wenn ich am Abend eine halbe Stunde in der  Bibel läse, ich könnte nicht mehr schlafen.“ Nun will ich nicht sagen, daß  alle Juden rabbinisch und alle Evangelischen so sind wie der wache Pastor  am Abend, aber daß uns diese Nachricht zukommt in einer Woche „der  Brüderlichkeit“.  Es kommt darauf an, ob wir uns wecken lassen vom Worte.der Schrift  und von den Zeichen der Zeit ... Und das gilt dann nicht nur für den reli-  giösen Bereich, nicht nur für den politischen Bereich, sondern das gilt  auch für die Frage, ob wir es ın den letzten Jahren und Jahrzehnten zuge-  167  FrRu NF 3-1993/94Brüder, habe ıch ZESAQL, kennen sıch sehr Zzut Brüder können einander
nıchts vormachen, und WCNN sS1Ee CS versuchen, mal geht schief, nıcht
1Ur be1 Lıinsen.
Neın, Brüder, die sıch kennen, mussen sıch darauf aufmerksam machen,
da{fß mı1t den kleinen Dıngen anfängt, mıiıt dem Ausländerwitz, den iıch
erdulde, dem ıch nıcht wiıderspreche, bel dem ıch verlegen lache Da
fängt CS A da{ß WIr Brüderlichkeit aufgeben.
Vielleicht haben Sıe einmal dıe Geschichte gehört VO dem Rabbıner und
dem evangelischen Pastor: W1e€e S1e sıch Morgen treffen be] eıner Ta
gung? Sıe hatten ein gemeınsames 7Zıiımmer ZENUTZLT, und der evangelısche
Pastor „Verzeıhen S16e, Herr Kollege, ıch hoffe, iıch habe S1e nıcht
gestort gestern abend, weıl ıch das Licht och lange hatte. Ich mu{fs-

och eıne halbe Stunde in der Bibel lesen. Wıssen S16€, WECNN ıch abends
nıcht eıne halbe Stunde 1ın der Bıbel lese, 2420 annn ıch eintach nıcht e1n-
schlaten.“ Und darauf ıhm der Rabbiner: „Wıe merkwürdig, be1
MIr 1St CS gahz umgekehrt. Wenn ıch Abend eıne halbe Stunde 1ın der
Bıbel läse, ıch könnte nıcht mehr schlaten. CC Nun 111 ıch nıcht Nn, da{ß
alle Juden rabbinisch und alle Evangelischen sınd W1e€e der wache Pastor

Abend, aber da{ß uns diese Nachricht zukommt ın eıner Woche „der
Brüderlichkeit“
Es kommt daraut A ob WIr uns wecken lassen VO Worte der Schrift
und VO den Zeichen der Zeıtbegehen wir eine „Woche der Brüderlichkeit“, um daran zu erinnern,  daß dieser Auftrag bleibt, nicht, um in einer Woche zusammenzufassen,  was an Brüderlichkeit geleistet werden kann, sondern um von einer Wo-  che aus, von einer Stunde aus Nachricht zu geben davon, daß es ohne  Bruderschaft, daß es ohne das Bekenntnis zu den Eltern zu Ende geht mit  einer Welt, in der der Haß regiert, auch dann, wenn dieser Haß ange-  schlichen gekommen ist von der Fremdheit über die Angst... Das gilt  jetzt nicht nur zwischen Juden und Christen, das gilt jetzt nicht nur zwi-  schen Israelis und Deutschen, sondern das beginnt bei uns Deutschen sel-  ber, die wir erst lernen müssen, daß Teilung durch Teilen überwunden  wird, und daß das Teilen oft das Zusammenwachsen erschwert, die wir  erst lernen müssen, daß das Motto dieser „Woche der Brüderlichkeit“  „Bewährtes erhalten, sich öffnen für Neues“, nicht heißt: Der Westen ist  gut, den bewahren wir uns jetzt, und wir verbitten uns jeden Störangriff  auf diese unsere westliche Bundesrepublik ...  Brüder, so habe ich gesagt, kennen sich sehr gut. Brüder können einander  nichts vormachen, und wenn sie es versuchen, dann geht es schief, nicht  nur bei Linsen.  Nein, Brüder, die sich kennen, müssen sich darauf aufmerksam machen,  daß es mit den kleinen Dingen anfängt, mit dem Ausländerwitz, den ich  erdulde, dem ich nicht widerspreche, bei dem ich verlegen lache. Da  fängt es an, daß wir Brüderlichkeit aufgeben.  Vielleicht haben Sie einmal die Geschichte gehört von dem Rabbiner und  dem evangelischen Pastor, wie sie sıch am Morgen treffen bei einer Ta-  gung? Sie hatten ein gemeinsames Zimmer genutzt, und der evangelische  Pastor sagte: „Verzeihen Sie, Herr Kollege, ich hoffe, ich habe Sie nicht  gestört gestern abend, weil ich das Licht noch so lange an hatte. Ich muß-  te noch eine halbe Stunde in der Bibel lesen. Wissen Sie, wenn ich abends  nicht eine halbe Stunde ın der Bibel lese, dann kann ich einfach nicht ein-  schlafen.“ Und darauf sagte ihm der Rabbiner: „Wie merkwürdig, bei  mir ist es ganz umgekehrt. Wenn ich am Abend eine halbe Stunde in der  Bibel läse, ich könnte nicht mehr schlafen.“ Nun will ich nicht sagen, daß  alle Juden rabbinisch und alle Evangelischen so sind wie der wache Pastor  am Abend, aber daß uns diese Nachricht zukommt in einer Woche „der  Brüderlichkeit“.  Es kommt darauf an, ob wir uns wecken lassen vom Worte.der Schrift  und von den Zeichen der Zeit ... Und das gilt dann nicht nur für den reli-  giösen Bereich, nicht nur für den politischen Bereich, sondern das gilt  auch für die Frage, ob wir es ın den letzten Jahren und Jahrzehnten zuge-  167  FrRu NF 3-1993/94Und das oilt ann nıcht NUr für den relı-
ox1Ösen Bereıich, nıcht 1Ur für den politischen Bereich, sondern das oilt
auch für die EFrage, ob WIr CS 1n den etzten Jahren und Tahezehnten ZUSZC-
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lassen haben, weıl WIr eıne Leistungsgesellschatt wollten und WIr Tau-
chen eıne Leistungsgesellschatft, weıl WIr eıne Marktwirtschaft wollten
und WIr brauchen eıne Marktwirtschaft ob WIr eshalb zugelassen ha-
ben, da{ß ın dieser Welt UTFr och ach Ellenbogen gedacht wırd, LLUT och
ach Karrıere, L1LUTL och ach Vorankommen, und ob CS nıcht azu A S
kommen ist; da{ß WIr CS MT eıner Gesellschaft tun haben, die WIFr mi1t-
ewiırkt haben, die VO allem den Preıs kennt und VO 1Ur wenıgem och
den Wert”

WIr mM1t schuld daran sind, da{ß die Stichworte „Orientierungslosig-
elit  CC und „Sınnverlust“ bıs ın die Schlagzeılen der Tageszeıtungen kom-
men ” Ob WIr eınen Toleranzbegriff gepredigt haben, der 1in Wiırklichkeit
der Begriff der Beliebigkeıt 1St und der nıcht die Toleranz meınt, VO der
Carlo Schmid einmal QESAZT hat, sS1e heiße, den anderen nıcht dulden,
sondern ıhn wollen, W1€e 1st? Dostojewskı hat das anders tormuliert. Er
hat ZESaAQT: Nächstenliebe heißt, den anderen sehen, W1e€e (3Oöft ıhn gC-
meınt hat Wıe <ihe Leben auUs, WenNnn CS das gzäbe? Und welche
Chancen oingen AUS VO eıner ‚Woche der Brüderlichkeıit“, dıe Men-
schen AazZzu einlädt sehen: Eıgensinn und Gemeınnsıiınn gehören —_

men ” Freiheit das 1St eın Modus der Bındung. Das 1St eın Gegensatz.
Wır brauchen Selbstbestimmung und Toleranz 1m einzelnen Menschen
und nıcht gegliedert ın Gruppen, 1n die der Duldenden und iın die der AL
tıgen. W as hıeße das für unNnsere Arbeıtsgesellschatt, WECNN WIr solche (S2-
danken nihmen? Die ‚Woche der Brüderlichkeit“ 1St eıne zrofße
Chance, das erkennen. Und da{ß CS S1e o1bt, 1St eın Geschenk, eın
selbstverständliches.
LeO Baeck hat 1945 ZESAQLT: Auschwitz, das 1St das schmerzhafte Ende der
deutsch-jüdıschen Symbiose, Htre wiıeder werden WIr miteinander reden
können. Und 1St ennoch gekommen, und hat mıiıt uns geredet. Und
darum o1bt CI; anderem eshalb z1bt ( den 1n ter Jahrzehnten wI1e-
der entstandenen Dialog, der das Schweigen durchbrochen hat, das
Schweigen, das VO Auschwitz und Treblinka und Buchenwald bestimmt
W ar und das W 1e€e eine schwere Last aut uns lag
Es 1St nıcht selbstverständlich, da{ß WIr miıteinander reden, da{ß dıie Juden
mMI1t uns sprechen, ChHhn diese Last des Schweıigens hat auch manche Be-
fangenheit bewirkt, die tortwährt. Und ennoch 1St ber das Grauen der
Schoa hınaus das Gespräch wıeder entstanden.
Dann dürtfen WIr auch die anderen Brüder denken, VO denen dıe Bibel
uns erzählt, ann dürten WIr auch daran denken, da{fß der, der alles hatte
und dem die Brüder übel mitgespielt hatten, sıch erkennen vab und
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JIch bın Josef, CUEGT: Bruder“ (Gen 45,4) 1)as W ar in eıner Zeıt, in
der dıie Kornkammern da voll und der anderen Stelle W alr Man-

el und Elend IDE haben Brüder 7zueinander gefunden, und da sınd s1e
NCUu die Arbeit CRANSCH, weıl s1€e die Welt nıcht lassen wollten, w1e€
S1e ISt Und annn haben s1e angepackt, und ann haben S1€, ob Juden der
Christen der Muslime der Menschen, dıe AUS humanıstischer Tradıtion
der dl AUS atheistischem Engagement ıhre Arbeıt haben, das DC-
tan, W as uns befohlen 1St in dem gemeinsamen Buch „Seid geLrOÖStL, tut

CUTE Hände nıcht ab, enn C ET: Werk hat seinen ohn  CC

Laudatıo für Prof: Dr Clemens Thoma
Ernst Ludwig Ehrlich

Es ist nıcht selbstverständlich, da{ß eın katholischer Priester dıe Beschäfti-
gun mı1t dem Judentum S Zentrum seıner Tätigkeıit macht. Clemens
Thoma hat diesen Weg gewählt und 1St auf diese Weıse eıner der wichtıg-
sSten Dıalogpartner mıt dem Judentum geworden. Eıne solche Aufgabe 1St
für eınen katholischen Theologen ungemeın schwier1%g, stellt doch da-
mM1t seıne eıgene Identität iın Frage, mu diese Auseinanderset-
ZUNg 7zwischen Judentum und Christentum erst einmal in sıch austragen,
ehe damıt die Offentlichkeit trıtt... [)as Judentum wırd 1n der Ka
tholischen Theologıe heute ZW al nıcht mehr als eın feindliches Phäiänomen
betrachtet, gehört aber vielfach eher den persönlichen Hobbies, die
eın Theologe sıch eıstet.
Da Judentum jedoch in Wahrheıt keıine Freizeitbeschäftigung für Theo-
logen iSt, sondern zentral ıhr eıgenes Leben betrifft, hat Clemens Thoma
in vielen Jahren des Suchens, des Denkens und des Forschens sıch
selbst ertahren. Eın solcher ınnerer Proze(ß 1St eın £riedlicher Vorgang
1mM Rahmen eıner ruhıgen Entwicklung eınes aAllmählich reiıtenden Men-
schen, sondern eın permanenter ınnerer Kampf. Gewiß hat die katholi-
sche Kirche seıit dem I8l Vatikanischen Konzıil 1mM Jahre 1965 1e] e  N,

Juden und Katholiken einander näiäherzubringen. ber das bedeutet
iın keıner Weıse eın tiefteres Verstehen des Judentums und des jüdıschen
Volkes, sondern bestenfalls die Bekundung eınes u Willens, 9401010

Jahre fehlgeleitete Geschichte und Theologıe 1ın andere Bahnen len-
ken Auft diesem Hintergrund 1St das Werk VO Thoma verstehen,
das Ja nıcht 1Ur eın reın wissenschaftliches ist, sondern weılt hıneın in den
Alltag reicht,;, 1in dıe Begegnung 7zwischen Juden und Chrısten 1ın dieser
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